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Auf weitere
719 Jahre!
1. August 1291: Die Waldstätten
Uri, Schwyz und Unterwalden
schliessen ein Landfriedens bünd -
nis: Die Geburt der Schweize ri -
schen Eidgenossenschaft. Die
Existenzbedingungen sind denk-
bar schlecht: Keine Bodenschätze;
viel unbewohnbares Gebiet; ein -
ge pfercht zwischen den kriegeri-
schen europäischen Erzrivalen
Deutschland und Frankreich.
Durch die Ausdehnung der Eid -
ge nossenschaft auf romanische
Gebiete entstand zudem die Her -
ausforderung, verschiedene Kul -
turen in einem Gemeinwesen zu
integrieren.
1. August 2010, 719 Jahre später:
Die Schweiz lebt! Als unabhängi-
ger Staat. Als eines der reichsten
Länder. Mit einer einzigartig tiefen
Arbeitslosenrate. Mit ausgebauten
Volksrechten. Mit ausgeprägten
Freiheitsrechten.
Die Schweiz ist eine 719-jährige
Erfolgsgeschichte. Wir dürfen stolz
sein, dieser unserer Nation anzuge -
hören. Es lohnt sich, für Schwei zer
Erfolgswerte wie Freiheit, Un ab -
hängigkeit und direkte Demo kra tie
einzustehen. Auf weitere 719 Jah re
Schweizer Erfolgsgeschichte!
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FOUR URSULA BONETTI, LEUZIGEN

Eröffnung der Sonderausstellung
«General Henri Guisan» im Schloss
Jegenstorf.

Zahlreiche Gäste und Einwohner aus
Jegenstorf und Umgebung fanden
sich zur Eröffnung der Ausstellung
im Schlosspark ein. Die Stiftung
Schloss Jegenstorf erinnert mit der
Gedenkausstellung «General Henri
Guisan. Zum 50. Todestag» an den
populären und charismatischen
Schweizer Ge neral des Zweiten
Welt krieges. Die Familie Guisan
war vertreten durch Madame von
Tscharner-Decoppet. Der Anlass wur -
 de vom Militärspiel der Luft waf fe mu -
 sikalisch passend um rahmt. Die zahl-
reichen Expo na te sind fast alles
öffentliche und private Leihgaben.
Sie ist be wusst nicht politisch ge -
staltet, sondern einfach Henri Guisan
ge widmet.
PRO LIBERTATE wird den jährlichen Mit -
glieder-An lass am 1. Ok tober 2010
dort durch führen (Einladung folgt).

Erinnerungen

Frauen in schmucken Berner Trach -
ten – drei Generationen – sind da bei.

Die Grossmütter haben den Ge ne -
ral noch persönlich gekannt. Er hat
bei ihnen seine Stumpen gekauft
oder etwas getrunken, man sah ihn
vorbei reiten und winkte ihm.
Murielle Schlup, die junge Kon ser -
vatorin der Ausstellung, ist beseelt
von ihrer anspruchsvollen Aufgabe.
Der General hatte eine gute Be -
ziehung zur Dorfbevölkerung, der
er sich, selber Landwirt, verbunden
fühlte. Den Chor lud er zu sich aufs

D A N K E ,G E N E R A L !
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DR. PHIL. ET LIC. IUR. 
JOHANN ULRICH SCHLEGEL

Vor 150 Jahren, am 2. Juli 1860,
schenkte die Schweizerische Ge -
 meinnützige Gesellschaft, SGG,
dem Bundesrat das Rütli als, so
wörtlich, «unveräusserliches Na -
tionaleigentum». Dabei spielte
die Jugend der Schweiz eine
wichtige Rolle. Bis heute ist
diese Waldlichtung am Urnersee
von Idylle, Mythos und Romantik
umrankt, geschichtsmächtig wirk -
sam als Symbol des ganzen
Landes.

Entrüstungssturm 
als Auslöser der Schenkung

Die SGG ist alt. Sie feiert dieses
Jahr ihr 200-jähriges Bestehen. In
unserem Zusammenhang ist die
vom Chronisten Fritz Aebli überlie-
ferte Geschichte der Schifffahrt der
Delegierten im Herbst des Jahres
1858 auf dem Urnersee interes-
sant: «Die Herren der Schweize ri -
schen Gemeinnützigen Gesellschaft
sind in angeregtem Gespräch, als
das Schiff gegen die Rütliwiese

zusteuert. ‘Was soll denn hier ge-
baut werden?’ erkundigt sich Dekan
Friedrich Haefelin von Wädenswil.
Die Mitfahrenden betrachten auf-
merksam die schon mannshohen
Grundmauern auf der Rütliwiese.
‘Was wollt Ihr?’ sagt der Kapitän.
‘Das Rütli ist Privatbesitz von
Michael Truttmann von Seelisberg.
Er will ein Hotel auf der Wiese bauen.
Natürlich dürfen wir heute schon nur
mit Erlaubnis des Be sitzers am Rütli
landen und die Wiese betreten.’» 

Die Entrüstung ist perfekt. Die Her -
ren sehen die Wiege der Schweiz,
das Denkmal der Freiheit des Vol -
kes, in Gefahr. In Brunnen angelangt,
ist der Fall klar: Der SGG-Präsident
erklärt seiner Be gleitung, dass man
sofort eingreifen werde.

Als die Schweizer Jugend 
das Rütli erwarb

Schloss ein, um mit den gesangli-
chen Darbietungen seines «Trach -
ten korps» Gäste zu erfreuen. Nur ein -
mal passierte ein kleiner Fauxpas.
Die Mutter des heutigen Stif tungs -
präsidenten, Hermann Weyeneth,
soll gefragt haben: «Was möchten
Sie trinken, Herr General, Roten
oder Weissen?» Worauf der Ge -
neral charmant lächelnd gesagt
haben soll: «Madame, un Vaudois
ne boit jamais du rouge!» Der
Tradition folgend, gab es denn
auch 65 Jahre nach Kriegsende nur
Weisswein zum Apéro.
Am 9. Oktober 1944 verlegte Ge ne ral
Guisan seinen Kommando pos ten
von Interlaken nach Jegens torf.
Von Schloss aus lenkte er bis zum
Kriegsende die Geschicke der
Schweizer Armee. In einem Ab -
schiedsbrief an den damaligen
Gemeindepräsidenten dankte er,
dass er im Schloss unabhängig in
Ruhe konzentriert arbeiten konnte,
dass ihn die Bevölkerung so gut
aufgenommen hatte. Nach Kriegs -
ende versammelte er im August
1945 alle Stabsoffiziere zu einem
letzten Rapport. Diesmal im Park

von Schloss Jegenstorf. Die da -
mals gepflanzte Friedensbuche ist
längst ein grosser Baum geworden.

Der neue Radio

Bundesrat Ueli Maurer erinnert sich
an den 12. April 1960, als sei es
gestern gewesen. Damals – sie
hatten gerade erst einen kleinen
Radio angeschafft – haben die
Eltern das tägliche Arbeitspro-
gramm auf den Kopf gestellt, weil
sie die Direktübertragung der
Trauerfeier aus Lausanne hören
wollten. Unerhört, denn auf dem
Hof Maurer hatten sonst immer die
Kühe den absoluten Vorrang! Klein-
Ueli trabte zum Grossvater und
liess sich erklären, welch wichtige
Persönlichkeit gestorben war. Es
war sein erster Kontakt zu General
Henri Guisan. 50 Jahre später sitzt
Ueli Maurer – unterdessen Bun des -
rat und Vorsteher VBS – in der
Kathedrale von Lausanne und nimmt
selber an der Gedenkfeier für den
General teil.
Der General ist ihm zum Vorbild
geworden. General Guisan hat ge -
spürt, was unser Land ausmacht

und die Erkenntnis, dass es immer
um Freiheit und Unabhängigkeit
ging, genutzt. Diese Leistung kön-
nen wir heute kaum mehr würdi-
gen. Mit diesem «Gspüri» verstand
er es, die Schweizer zu sammeln,
an Glauben und Verantwortung zu
appellieren, bei seinen Offizieren, in
der Bevölkerung. Das verdient
ganz grossen Respekt. BR Maurer
schlägt den Bogen zur Gegenwart:
Die Schweiz steht heute und in
Zukunft teilweise vor ähnlichen
Aufgaben wie Henri Guisan zu sei-
ner Zeit als Oberbefehlshaber. Die
Versuchung zu kopieren und sich
anzupassen ist gross. Man muss an
die Schweiz glauben, ans Schwei -
zer Gedankengut. Wir können uns
den Problemen nicht entziehen,
aber wir können eigene Lösungen,
gute und saubere Lö sun gen, finden.
Ueli Maurer ist über zeugt, dass dies
gelingt.
Den Schlussakkord setzt das Mi li -
tärspiel selbstverständlich mit dem
General-Guisan-Marsch, womit denn
sonst.
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Bildchen zum Dank 
mit «Barke der Annäherung» 
an den Wallfahrtsort. 
Auflage: über 250’000



Die Rütli-Wiese 
und ihre Symbolik

Die Geschichte ist uralt und verliert
sich im Dunkel der Jahrhunderte
zur Legende. Aber dieser Legende
kommt mehr realistische Be deu -
tung zu als tausend angeblich noch
so exakt belegten Tatsachen auf den
Müllhaufen der Weltgeschichte.
1291 haben wir den Ursprung der
Schweiz. Drei Helden, je ein Ver tre ter
von Uri, Schwyz und Unterwalden
geloben sich feierlich, einander
gegen fremde Vögte beizustehen.
Die drei Eidgenossen schwören
den heiligsten Eid, die Ketten der
Versklavung ihrer Talgemein schaften
zu sprengen, die Zwingherrenbrut
zu stürzen und die Freiheit von
Menschen und Land wiederzuge-
winnen. Und eben dieses Gelöbnis,
dieser Eid, fand nach der Sage auf
dem Rütli statt. So ist dieser
Sachverhalt mündlich tradiert und
später schriftlich über liefert. Was
im Einzelnen sich wie abgespielt,
wissen wir nicht. Aber wir wissen,
wie sich die Menschen der Schweiz,
ja in weiten Teilen der Welt, über
Jahrhunderte bis heute auf diese
Geschichtsepisode ausrichten und
daran festklammern: Die Realisie -
rung von Freiheit und das kämpfe-
rische Einstehen für diese Freiheit. 
In der Schweiz wurde diese gleich-
sam verbindlich festgelegte Befrei -
ungsgeschichte, dieser Geschichts -
kanon, zusätzlich ein zentrales Ele -
ment der Identität des Landes. 
Der entscheidende Schub zur Ver -
stärkung einer Mythologisierung, ja
Ritualisierung erfolgte aber erst im
19. Jahrhundert, und zwar ausge-
rechnet aus Deutschland. Friedrich
Schiller schuf das weltberühmte Dra -
ma «Wilhelm Tell», nach dessen Ur -
aufführung 1804 ein eigentlicher Sie -
geszug des Dramas nicht nur in der
Schweiz, sondern weltweit erfolgte.
Wie konnte es zu dieser hochgradig
identitätsstiftenden Kernsymbolik
der Schweiz kommen? Die Schweiz
hat keine Einheit, etwa der Geo -
graphie, der Sprache, eines Volks -
stammes mit spezifischen, natürli-
chen Merkmalen. Sie hat keinen
Monarchen. Ja, sie hat nicht einmal
ein Zentrum. Bedeutende Staats-
rechtler haben daher schon früh im
schweizerischen Staatsrecht den
Begriff der Willensnation geprägt. 
Demgemäss sind wir ein Volk, ein
Land, das sich allein durch seinen
Willen gebildet hat und zusammen-
hält. Dieses juristische Konstrukt
des Begriffs Willensnation ist derart
abstrakt, dass, kaum akademisch
erfasst, das Land auch schon wieder

willenlos auseinanderfallen müsste,
wäre da nicht die Symbolik, die
Konkretisierung in einem Bild. Und
dieses Bild, diese Metapher reprä-
sentieren wesentlich diese drei Eid -
genossen, abermals im eindrückli-
chen Bild der Geborgenheit und
Idylle der Rütliwiese dargestellt,
geschützt durch See und Gebirge,
zumal im Kerngebiet des langsam,
aber stetig und massvoll gewach-
senen Landes. 
Das Geschenk dieser bis heute wir-
kenden Popularisierung einer Fun -
damentalidentität der Schweiz von
Friedrich Schiller empfing das Land
im genau richtigen Zeitpunkt. Die
Kriege der ins Land eingefallenen
Franzosen hatten um 1800 die alte
Schweiz zerstört. Mit dem Zu sam -
men  bruch Frankreichs als Kaiser -
reich und dem Sturz Napoleon Bona -
 partes versuchten nochmals die
alten, scheinbar überwundenen
Kräfte ein Comeback. Es liegt auf
der Hand, dass diese sich nationaler
Symbolik bedienten, die mit dem
Sturm der Französischen Revolu tion
genau so zur Seite gefegt worden
war wie die frühere ständische Ord -
nung. Diese Restauration wird aber
schon bald abgelöst durch die
abermals in die Moderne durchbre-
chende sogenannte Regeneration.
1847 kommt es zum Sonder bunds -
krieg, in welchem die konservativen
Kantone den progressiven liberalen
Kantonen gegenüber unterliegen.
Die sprichwörtliche, eidgenössische
Kompromissbereitschaft wirkt sich
glättend und versöhnend auf die
Nachkriegszeit aus. 1848 kommt es
zum heutigen modernen Bun des -
staat mit der Hauptstadt Bern. Den
Besiegten gegenüber tritt man gross -
zügig auf: Es gibt Samm lun gen für
die ehemaligen Sonderbundskan -

to ne. Sie erhalten Einzug in den Bun -
desrat. Sodann sind es gerade die
progressiven Kräfte, die Libe ra len,
welche dem Vakuum konkreter Bil der
ausgesetzt sind und genau so wie die
Konservativen nun Kon kre ti sie rung,
Abstützung und Sym bolik in identi-
tätsstiftenden Geschichts be schrei -
bungen benötigen. Das ist ein Grund,
warum das Rütli in seiner Sym bol -
kraft an Schwung dazugewann. 

Der Kunstgriff mit der Jugend
der Schweiz

Die Initiative ging von Zürich aus.
Dort hat die SGG bis heute ihren
Sitz. Friedrich Haefelin schlug vor,
mittels einer gesamtschweizeri-
schen Sammlung das Rütli zu kau-
fen. Es folgten Verhandlungen mit
dem bisherigen Eigentümer Michael
Truttmann. Dieser willigte ein, zum
Preis von 55’000 Franken das Rütli
an die Gesellschaft zu verkaufen. 
Die Wiese umfasst rund 50’000 m2

Fläche. Der geplante und bereits
begonnene Bau des Hotels wurde
eingestellt. Auf Monumentalität
wurde wie seit jeher verzichtet. Es
gibt ein kleines Gasthaus, eine
Picknickwiese, einen von Quellen
der Wiese gespiesenen Brunnen
und ein wiederum kleines Museum.
Eine Schiffsanlegestelle ermöglicht
eine bequeme Zufahrt über den
See, ist doch der Landweg weit
und eher beschwerlich. 
Blenden wir zurück in die Zeit der
Aktion der SGG 1858. Wie sollte
nun die Sammlung zur Bezahlung
des Kaufpreises für das Rütli orga-
nisiert werden? 
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Rütlischwur 
(1826, Jean-Léonard
Lugardon, Genfer Maler)
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Am 3. März 1859 erliess man einen
schweizweiten Aufruf. Dabei wandte
sich die SGG direkt an die Kinder.
Gemütstiefe und Herzenswärme
des Patriotismus liessen sich ge -
schickt mit der rührenden Vor stel -
lung verbinden, dass sich Kinder
zur Rettung des Rütli einsetzten.
Der Kunstgriff funktionierte. Wenn
auch das Scherflein der Schul ju -
gend einen kleineren Teil ausmacht
als die übrigen zum Teil sehr gross-
zügigen Spenden, die sogar aus
dem Ausland eintrafen, so entfachte
die sympathische Geste doch eine
allgemein wirkende, entscheidende
Motivation. Es kam die stolze
Summe von Fr. 95’199.31 zusam-
men. Was diese Summe damals
bedeutete, wird uns klar, wenn wir

versuchen festzustellen, wie hoch
der damalige Franken im Wert
stand: Die damalige Kaufkraft von
95’000 Franken entspricht heute
schätzungsweise vier Millionen
Franken.
Mit einer abermals grossen Geste
dankte es die SGG der Schweizer
Schuljugend, indem jedes Kind ein
Bildchen des Rütli als Andenken
erhielt. Es wurden über eine viertel
Million Bildchen verteilt. 1907
rühmte Bundespräsident Eduard
Müller an einer 600-Jahrfeier die
Mitwirkung der Schweizer Jugend
als «einzigartig in ihrer Art, gross
und erhaben in ihrer kindlichen
Einfachheit». Zum Engagement der
SGG äusserte er: «Die Wiege der
Freiheit sollte nicht angetastet wer-
den; die Kinder des Landes schar-
ten sich um sie und beschützten
das Kleinod.» Der Einsatz der
Kinder verleiht dem geretteten Rütli
einen zusätzlichen Wert. 
In einer Stiftungsurkunde vom 2.
Juli 1860 übergab die Gesellschaft
das Rütli als «unveräusserliches
Nationaleigentum» dem Bundesrat,
der ihr die Verwaltung übertrug.
Eine Rütlikommission der Ge sell -
schaft kommt dieser Aufgabe nach.

Erneute Renaissance 
des Rütli?

Interessant ist, dass auf dem Rütli
nach Jahren eher ruhiger nationaler
Besinnlichkeit erneut Unruhe um
sich greift. Dies ist insofern nicht
erstaunlich, als dem Land und der
schweizerischen Bevölkerung wie-
derum – und dies eben sehr ähnlich
wie um die Mitte des vorletzten
Jahrhunderts – ein hoher Grad an
landesspezifischer Identität verlo-
ren zu gehen droht. Wir wissen
immer weniger, wohin unser Land
steuert, was die Schweiz ausmacht
und wer wir selber sind. Alles ver-
ändert sich rasend schnell. Ver wur -
zelungen greifen nicht mehr. Viele
Menschen wirbeln wie Blätter im
Wind dahin, ziellos, zufällig und
ohne Bestand. Dieses Resultat
führt zu Verunsicherung. Die Ge -
gen reaktion ist, Sicherheit wieder
zu erlangen, Halt zu finden. Und
genau in diesem Moment sucht der
Mensch eine Antwort auf die Frage,
wer und was bin ich eigentlich.
Woher komme ich, und wie sieht es
dort aus? Die Lösung ist dann
erzählte Geschichte, die Beschrei -
bung der Herkunft. Der Anker wird
geworfen. 
Und so haben wir tatsächlich das
erstaunliche Phänomen, dass seit
einigen Jahren auf dem Rütli, etwas

gekünstelt zwar, weil zunehmend
straffer und fast hektisch, Bundes -
feiern abgehalten werden. Die Hek tik
und Unruhe steigerte sich an die-
sem mythischen Ort so sehr, dass
Bundespräsident Samuel Schmid
2005, zumal als rechtsgerichteter
Politiker, beschimpft und niederge-
schrien wurde. Die Kon fu sion wird
deutlich, wenn man be denkt, dass
die Störefriede nicht etwa einem
linksextremen Lager, sondern mehr -
heitlich einem Rechts aussenlager
angehörten.
Wie schon vor rund 150 Jahren, su -
chen aber auch die Linken das Rütli
auf, um erneut Identität, Ver wur -
zelung und Bildhaftigkeit zu finden.
Aber die Stimmung ist aufgeregter,
betroffener und komplizierter ge -
worden. Die Versöhnlichkeit, die Ver -
einigung fehlt. Am 1. August 2007
hielt die linke Bundesrätin Micheline
Calmy-Rey eine Rede auf dem Rütli.
Auch ihre Feier wurde gestört. Es
detonierte ein kleiner Sprengsatz.
Einige Grasbüschel wurden be -
schädigt, sonst gar nichts. Sowohl
im Fall Schmid als auch im Fall
Calmy stehen die theatralischen,
geradezu hysterischen Reaktionen
der Medien in keinem Verhältnis zu
den tatsächlichen Ereignissen. 
Diese Theatralik aber entspricht
exakt der Unruhe, die sich aus dem
Verlust identitässpendender Bilder
und Verankerungen ergibt. Und es
sind keine Anzeichen auszuma-
chen, welche auf einen symboli-
schen Zusammenschluss von Links
und Rechts hinweisen würden, wie
es um 1860 zwischen Liberalen
und Konservativen möglich war.
Den kleinstmöglichen Nenner, für
Linke wie für Rechte, das kostbare
Gut der Freiheit, symbolisiert und
hypostasiert, also gleichsam ver-
dinglicht im Rütli, erreichen zur Zeit
beide politischen Lager nicht. Bei -
de neigen zum heute zunehmen-
den Staatsdirigismus. Eine neue
Diktatur des Konformismus erzeugt
Denkverbote und Vor stel lungs ta bus.
Und diese Meinungs diktatur wird
zur Quelle politisch nicht mehr Kon -
former, solcher von links bis rechts,
die mit der angeblichen Political
Correctness der Etablierten nicht
mehr übereinstimmen wollen. Im
Namen der Freiheit, die ausgerech-
net auf dem Rütli in ihren Augen mit
Füssen getreten wird, entrüsten sie
sich. Es ist eine Entrüstung wie
1858. Unüberseh bar ist, dass diese
Entrüstung heute verzweifelter und
damit aggressiver wird. Zuerst mit
Worten, später mit Taten.
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Liste der Sammelergebnisse 1858:

Gesamtbetrag der Kollekte: 95’199.31

Kanton   Franken
Appenzell 1’907.50
Aargau 6’626.00
Basel-Stadt 5’964.40
Basel-Land 1’439.04
Bern 11’755.80
Freiburg 1’230.00
Genf 8’604.95
Glarus 750.50
Graubünden 2’474.14
Luzern 38’558.70
Neuenburg 7’260.66
Schaffhausen 1’394.10
Solothurn 2’931.02
St. Gallen 3’030.53
Schwyz 923.76
Tessin 6’002.74
Thurgau 2’773.75
Unterwalden 390.52
Uri 472.21
Waadt 8’500.00
Wallis 636.00
Zug 434.33
Zürich 13’741.36
Auslandschweizer 2’100.30

Rütlischwur in der Kuppelhalle
des Bundeshauses (1914,
James Vibert)



Sie befassten sich bereits im
Buch «Target Switzerland» mit
dem Ver halten der Schweiz im
zweiten Welt krieg. Was war Ihre
Motivation, erneut ein Werk zu
diesem Thema zu verfassen?

Stephen P. Halbrook: Die Ge schich te
der Schweiz im Zweiten Weltkrieg
ist ein reichhaltiges Themengebiet
mit vielen Facetten, die in der offi-
ziellen Debatte zu kurz kommen.
Das erste Buch «Target Switzer -
land» griff das Thema in einer ge -
nerellen Form auf und war chrono-
logisch gegliedert. Im jetzigen Buch
liegt der Fokus bei der Be fragung
von Zeitzeugen. Zudem sind im jet-
zigen Buch Nachforschungen über
die Angriffspläne der Nazis gegen
die Schweiz enthalten, welche ich
im deutschen Militärarchiv studieren
konnte.

Was waren aus Ihrer Sicht die
Hauptgründe, dass die Schweiz,
umringt von totalitären Diktatu -
ren, ein souveräner Staat blieb?

St.H. 1. Die geistige Landesver teidi   -
gung, welche in der Schweiz funk-
tionierte. Die Schwei zer blieben
standhaft und waren in ihrer über-
wältigenden Mehrheit nazi-feindlich
eingestellt.

2. Die geographischen Gege ben -
heiten: Die Panzer der Wehrmacht
hätten in der Schweizer Alpenland -
schaft nicht viel bewirken können.

3. Dass das Land jeden diensttaug-
lichen männlichen Bürger zu einem
Teil der Landesverteidigung mach-
te und ihn befähigt hat, eine Waffe
zu tragen. In Holland, Frank reich und
Dänemark waren keine Waffen zu
Hause bei den Soldaten. Die Staa ten
hatten alles zentralisiert. Unter die-
sen Umständen funk  tionierte der
Blitzkrieg der Nazis.

Wie war die Bedrohung durch die
Nazis zu gewichten?

St.H. Sehr real, während des gan-
zen Zweiten Welt krieges: Als die
Nazis überlegten, über welche Flan -
ke (Schweiz oder Benelux-Staaten)
sie Frankreich attackieren wollten,
ent schieden sie sich, die neutralen
Benelux-Staa ten einzunehmen. In
der Schweiz gab es zu viel Wider -
stand. Nach dem Fall Frankreichs
1940 plädierte der deut sche Aussen -
minister von Ribbentrop für einen un -
verzüglichen Angriff. General Keitel
konnte die Wehr macht jedoch da -
von überzeugen, die Schweizer statt -
dessen «nur» einzuschüchtern, weil
bei einem solchen Militärschlag mit
mehreren 100’000 toten Wehr -
machts-Solda ten zu rechnen war.
1941 wurde sogar diskutiert, wer
der richtige Reichs kommissar für
eine durch die Nazis besetzte
Schweiz sein könnte. Im März 1943
bestand die Angst, dass die
Deutschen in Erwartung eines alli-
ierten Angriffs in Italien eine Inva sion
der Schweiz planten. Im Gefolge
der Landung der Alliierten in der
Normandie 1944 und der an schlies -
senden Rückeroberung nahm die
Angst zu, dass die zu rück ge schla -
ge nen Deutschen die Schweiz als
Rückzugsort einnehmen würden.
Niemand konnte vorhersagen, wann
der Krieg enden würde.

Wie sind die Militärpläne der Nazis
gegen die Schweiz zu gewichten?

St.H. Ernsthaft: Es gab mehrere de -
tailliert und gründlich ausgearbeitete
Angriffspläne mit vollständigem
Kartenmaterial ge gen die Schweiz.
Bekannt ist der Inva sionsplan
«Tannenbaum». Daneben aber gab
es etliche weitere Pläne: Nazi-
Hauptmann von Menges fertigte
mehrere Pläne für Angriffe ge gen
die Schweiz an. Ebenfalls er ar bei -

te te Nazi-Generalstabs major Bobo
Zimmermann Angriffspläne aus.
Dessen Dokumente vom Oktober
1940 zeigten u.a., dass bei einem
Angriff auf die Schweiz die Schwei -
zer die auch für die Nazis wichtige
Gotthardroute und Brücken zerstö-
ren würden und dass viele Tote zu
erwarten wären. Wie die Militär ar -
chi ve zeigen, waren den Nazis
auch die Fähigkeiten der Schweizer
Soldaten bekannt.

Es wird kritisiert, dass die Schweiz
wirtschaftlich enge Beziehungen
mit den Achsenmächten führte.

St.H. Der Handel war leider nötig.
Die Alternative wäre der Kollaps
des Landes ge wesen. Die Schweiz
hatte keine na türlichen Ressourcen.
Von Deutsch land erhielt sie diese.
Das Material wurde nicht zuletzt
auch dafür verwendet, um Waffen
zur Selbst ver teidigung herzustellen.
Deutsch land war der grösste Han -
delspartner der Schweiz. Der Fall
Frankreichs 1940, die Umzingelung
durch die Ach sen mächte, die alliierte
Blockade sowie die deutsche Ge gen -
blocka de machten die Lage für die
Schweiz noch schwieriger. Vor dem
Fall Frankreichs hatte die Schweiz
viel Handel mit den Alliier ten getrie-
ben. Auch nach der vollständi gen Ein   -
kreisung durch die Achsen mächte
fuhr die Schweiz weiter. Schweizer
schmuggelten lebensnot wendige Gü -
ter und Kriegsmaterial, z.B. Minia -
tur-Zünderteile für Bomben aus der
Luft – eine Schweizer Spe zialität.
Aufgrund deren Klein heit der Teile
konnten diese in gewöhnlichen Um -
schlägen verschickt werden – so
war ein Schmuggel dieser von den
Alliierten benötigten Güter möglich.

Es wird der Schweiz vorgewor-
fen, ins besondere vom ehemali-
gen ame   ri ka nischen Unterstaats -
 sekre tär Stuart Eizenstat, sie
habe als Neu traler den Krieg
durch ihre Handels bezieh un gen
um bis zu zwei Jahre verlängert.

St.H. Es widerspricht internationa-
lem Recht nicht, als Neutraler auch
mit kriegführenden Staaten Handel
zu treiben. Der Handel der Schweiz
mit den Nazis war viel zu unbedeu-
tend, um den Krieg verlängern zu

«Die Schweiz ist ein Sonderfall»
Ein Interview mit Rechtsanwalt und Buchautor Stephen P. Halbrook (1. Teil) 

Der Amerikaner Stephen P. Halbrook hat in seinem
neuen Buch den Zeitzeugen des Zweiten Weltkriegs
ein Denkmal gesetzt. Über seine neuen Forschun gen
zur Schweiz im Zweiten Weltkrieg sowie zum Thema

freiheitliches Waffenrecht gab er «PRO LIBERTATE» ein
Exklusiv-Interview. 
Die Fragen stellte unser Vizepräsident Patrick Freu -
diger. 
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können. Die Nazis importierten viel
mehr von anderen Staaten (auch
von Neu tralen wie der Türkei) als von
der Schweiz, z.B. Chrom. Schwe -
den, ebenfalls neutral und nicht um -
kreist von Achsen mäch ten, erlaubte
so gar Truppendurch mär sche; nicht
so die Schweiz. Die Un ter stellung,
wonach die Schweiz we gen ihren
Handelsbeziehungen den Krieg um
zwei Jahre verlängert hätte, ist
übrigens nicht durch wissenschaft-
liche Forschung untermauert. Sie
wurde von Stuart Eizenstat nur im
Vorwort zum Eizenstat/Slany-Be richt
erwähnt. Im Bericht selbst wird
davon nicht gesprochen.

Wie sind neutralitätsrechtlich die
geheimen Armee-Absprachen zwi -
schen der Schweiz und Frank reich
zu gewichten?

St.H. Auch als Neutraler lautet die
erste und wichtigste Devise: Über-
leben. Alle wussten, dass Deutsch -
land der einzige ernsthafte Aggressor
sein könnte. Die Deutschen be klag -
 ten sich, es gäbe keine Verteidi -
gungs  linien gegenüber Frankreich.
Hitler sicherte zwar der Schweiz
mehrmals zu, ihre Neutralität zu
respektieren. Der Einfall der Deut -
schen in Belgien zeigte aber, wie
wertlos diese Garantie war. 

Ihr Buch trägt den Untertitel «Eine
Ergänzung zum Bergier-Bericht».
Inwiefern ist der Bergier-Bericht
unvollständig?

St.H. Die Bergier-Kommission mach -
te keine Gesamt würdigung. Man be -
trachtete einzelne Facetten (Handel,
Flüchtlinge, Elektrizität) isoliert und
berücksichtigte nicht die Gesamt -
umstände und insbesondere auch
nicht die Alternativen. Ab Juni 1940
war die Schweiz völlig isoliert inmit-
ten von totalitären Regimen. Was

wäre die Alternative zum Handel mit
den Nazis gewesen? Ein Holocaust
auch in der Schweiz! Zu kurz
kamen im Bergier-Bericht auch die
Befragungen von Zeitzeugen und
die deutschen Angriffs- und Sub -
versionspläne. Die Deutschen hatten
ihre Agenten auch in der Schweiz.
Österreich konnte dank Subversion
ins Reich eingegliedert werden. Die
Schweiz blieb standhaft. 

Kritisiert wird im Bergier-Bericht
auch die Flüchtlingspolitik der
Schweiz, insbesondere der bun-
desrätliche Beschluss vom Au -
gust 1942, der Juden nicht mehr
als politische Flüchtlinge erkannte.

St.H. Nachdem der Bundesrat im
August 1942 die Wei sung erliess,
dass Personen, die aufgrund ihrer
Rassenzu ge hörig keit Asyl suchen
(also vor allem Juden), nicht mehr
als politische Flücht linge galten, ging
eine Weller der Empörung durch
die Bevölkerung. In Parla ment und
Gesellschaft wurde eine grosse De -
batte eröffnet über die Schweizer
Flüchtlings politik mit der Folge,
dass der Beschluss wieder etwas
gelockert wurde. Wie der Ludwig-
Bericht aus dem Jahr 1957 aufzeigt,
galten die Einschränkungen ohnehin
nicht für kranke und schwan gere
Frauen, Personen über 65, Kinder
unter sechzehn, die allein waren,
sowie Eltern mit Kindern. Gegen
Ende des Kriegs, als man unleug-
bare Beweise des Nazi-Vernich -
tungs  programms erhielt, wurde allen
Juden die automatische Einreise ge -
währt. Die Schweiz hat proportio-
nal mehr Flüchtlinge als irgendein
unbesetztes Land aufgenommen.

Zur Rolle der USA: Im Zweiten
Welt krieg genoss die Schweiz
grosses Ansehen in den USA, in
den neunzi ger Jahren wurde sie im

Zu sammen hang mit den nach rich -
tenlo sen Ver mögen scharf attak-
kiert. Wieso dieser Wechsel der
Sichtweise?

St.H. Der Wechsel war politisch
motiviert. Sachlich richtig ist die
ursprüngliche Sicht weise. Im Zwei ten
Weltkrieg wurde die Schweiz von
den USA ge schätzt: Sie repräsen-
tierte US-Interessen inmitten eines
totalitären Europas und nahm zu -
dem viele Flüchtlinge und US-Sol -
daten auf. Die Kampagne gegen die
Schwei zer Banken in den neunziger
Jahren dagegen basierte auf un -
wah ren Be hauptungen. Die Clintons
machten aus praktischen Gründen
mit. Die Eizenstat-Kommission ist
ein Beispiel politisch motivierter und
dirigierter Geschichts schrei bung.
Das Ergebnis der «Forschung» wird
durch Order des Präsidenten be -
stimmt.

Fortsetzung in der nächsten
Ausgabe (PL-Mitteilungen 5/2010)

Stephen P. Halbrook ist Rechts -
anwalt, Buchautor und ehemali-
ger Professor für politische
Philo so phie. Der US-Ameri ka -
ner hat vor dem Supreme
Court, dem obersten Gerichts -
hof des Landes, bereits mehre-
re Male erfolgreich das freiheitli-
che US-Waffenrecht verteidigt.
Halbrook ist ausgewiesener
Kenner der Geschichte der
Schweiz im 2. Weltkrieg und hat
u.a. bereits im Werk «Target
Switzerland» («Die Schweiz im
Vi sier») die Bedeutung des
Schwei zer Wehrwillens für die
Unab hän gig keit unseres Lan -
des im 2. Welt krieg herausgear-
beitet.

Das neue Werk «Schweizer Wider stand gegen
Nazi-Deutsch land» von Stephen P. Halbrook ist
Pflicht lek tü re für all diejenigen, welche an einem reali-
stischen Einblick in die Be droh ungslage der Schweiz
im 2. Welt krieg interessiert sind und sich nicht mit den
einseitigen Schuldvor würfen der Bergier-Literatur zufrie-
den ge ben. Im Buch kommen Zeitzeugen ausführlich
zu Wort. Eben so werden die Angriffspläne der Nazis
eingehend beleuchtet. Der Leser er kennt, dass die
Bedrohung unseres Lan des real und allgegenwärtig
war. Trotz der Ausführlichkeit der geschilderten
Facetten bleibt das Buch mit einem Umfang von 288
Seiten le ser lich gestaltet. 

Gewidmet ist das Buch Max Gerber (1935-2009),
Ehren mitglied und Vizepräsident von PRO LIBERTATE, für
seinen unermüdlichen Einsatz für Freiheit, Demo kra tie
und Menschenwürde.

Übersetzt aus dem Englischen 
von Elisabeth Sauter-Frey und Christian Knechtle
Vorwort von Carlo S. F. Jagmetti
Herausgeber Roland Haudenschild
© 2010 Verlag Merker im Effingerhof, 
5600 Lenzburg
ISBN 978-3-85648-101-8

Eine willkommene Abwechslung zum Bergier-Bericht

Bestelltalon letzte Seite oder unter www.prolibertate.ch
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WALTER OSTERMEIER,
REDAKTOR FÜR WWW.POLITLOG.CH,

9479 OBERSCHAN

Bei der Wahl eines neuen Gene -
raldirektors für die SRG überrascht
nur der Name, nicht das System.
Mit Beginn der 68er-Revolution ver -
schlossen sich führende Poli ti ker,
Wissenschaftler sowie Staats ange -
stellte vor der wachsenden Globali -
sierung im Bereich Medien, die viel
früher als die Globalisierung der
Weltwirtschaft begonnen hat. Vor
Beginn der 68er-Revolution konnte
man die Politiker, umgeben von der
damaligen Elite, als verlässliches
Staatsfundament bezeichnen.
Im Rausch der 68er-Errungen schaf -
ten hofften viele dieser angesproche -
nen Gruppen auf schnellen Ruhm,
Anerkennung und Beför derungen.
Sie waren erstmals be reit ihr Wis -
sen, Gewissen und ihre Verantwor -
tung mit Geld belohnen zu lassen.
Sie liessen den Mantel des Res -

pekts fallen und tauschten ihn durch
den Mantel der Ver schleierung aus.
Systematisch wurde eine Medien-
Festung aufgebaut im Wissen,
dass der, der die Medienmacht
besitzt, politisch die halbe Schlacht
bereits gewonnen hat.
Mit der Wahl des 56-jährigen R. De
Weck zum neuen SRG-General -
direktor ist dem geheimen Wahl -
gre mium wahrlich eine Überra-
schung gelungen.
Nicht in der Qualität, sondern
darin, dass die bürgerlich-liberalen
Parteien völlig überrumpelt und
vorgeführt wurden. Ueli Haldimann
sollte eigentlich verhindert werden,
doch jetzt haben wir nicht nur
Haldimann, sondern auch noch De
Weck im gleichen Boot. Es ist
erwiesen, dass kurz vor der Wahl
das Anforderungsprofil geändert
wurde, – und dies unter Beihilfe
von Bundesrat Leuenberger – um
so einen anderen ernsthaften Kon -
kurrenten loszuwerden.
Die Wahl wurde natürlich vom Me -
dienminister «Moritz» Leuen berger
und den Parteien SP und CVP be -
grüsst. Auf bürgerlicher Seite herrscht
Skepsis und Irritation. Die SP und
CVP sind die grossen Nutzniesser
des «Roten Staatsfernsehens», ob -
wohl dies auf Grund des Auftrages
der SRG eigentlich nicht möglich
sein dürfte.
Die SRG SSR idée suisse (im fol-
genden SRG SSR) ist gemäss Arti kel
60 ff. des Schweizerischen Zivil ge -
setzbuches ein Verein. Er bildet die
Trägerschaft für die unternehmeri-
sche Tätigkeit der SRG SSR, steht

im Dienste der Allgemeinheit und
verfolgt keinen Gewinnzweck.
Es geht hier um ein Unternehmen,
das über 6’000 Mitarbeiter beschäf -
tigt, das eine Bilanz-Lohnsumme
von beinahe 700 Millionen Franken
ausweist, einen zum Teil «erzwunge -
nen Umsatz» – sprich Gebüh ren –
durch die Bürger und Fernseh zu -
schauer von 1,4 Milliarden erzielt
und bis 2011 einen aufgelaufenen
Verlust von fast einer halben Milliar -
den Franken ausweisen wird.
Ausgerechnet in einer wirtschaft-
lich schwierigen Situation erhalten
wir einen polarisierenden SRG-
Generaldirektor. Einen Direktor, der
in seinem bisherigen journalistischen
und politischen Wirken grosse Be -
völkerungskreise ausgrenzt und nicht
die Sprache des einfachen Bürgers
spricht, sondern nur die der Classe
Politique, aus der er persönlich ja
auch stammt.
Es stellt sich mehr als nur die Fra ge,
inwiefern eine geheime Wahl in
einem öffentlichen Verein, wie das
die SRG ist, rechtlich vertretbar ist.
«Wahrheiten» werden heute für be -
stimmte Zwecke von den Medien
er schaffen, nicht auf Grund von Fak -
ten, sondern wie sie dem Ver brau cher
am besten verkauft und präsentiert
werden können. Für die «Kunden» ist
das Erschaffen der Wahrheit essen -
ziell, denn die echte Wahrheit ist
un kalkulierbar. Und so ist der Unter -
schied zwischen der wirklichen und
der erschaffenen Realität in seiner
Wirkung so gross wie der Unter -
schied zwischen einer Leuchtrakete
und einer richtigen Bombe.

Geheime Wahlen bei der SRG
…und alle schweigen
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Ich / wir unterstütze(n) PRO LIBERTATE

als Mitglied, Jahresbeitrag Fr. 40.–, Ehepaare Fr. 60.–
als Gönner, Jahresbeitrag Fr. 100.– 
als Sympathisant, Beitrag nach freiem Ermessen
Ich bin an weiteren Informationen interessiert
Senden Sie mir ........ Expl. «Freier Fels in brauner Brandung»
zum Spezialpreis von Franken 26.– (statt Franken 39.–)
Senden Sie mir ........ Expl. «Schweizer Widerstand gegen Nazi-
Deutschland» zum Preis von Franken 49.–

Name

Vorname

Adresse

PLZ/Ort

Telefon

Datum

Unterschrift

Einsenden an: PRO LIBERTATE • Postfach 587 • 3052 Zollikofen 4.10

Die Bestrebungen von

für die Erhaltung und die Förderung einer «gesunden» Schweiz 
interessieren mich.

Impressum
Redaktion: Thomas Fuchs
Geschäftsstelle:
Schweizerische Vereinigung PRO LIBERTATE, 
Postfach 587, 3052 Zollikofen
Tel. 031 332 57 84 • Fax 031 332 57 85 
Internet: www.prolibertate.ch
E-Mail: info@prolibertate.ch
Abdruck mit Quellenangabe und Beleg erlaubt.
Erscheint 6-8x jährlich. Leserzuschriften müssen 
nicht die Meinung der Redaktion wiedergeben.
Spenden: PC 30-26847-0

Vorstand
Thomas Fuchs (Präsident), 3018 Bern-Bümpliz
Patrick Freudiger (Vize-Präsident), 4900 Langenthal
Marcel Bieri (Kassier), 3052 Zollikofen
Jürg M. Stauffer (Sekretär), 3063 Ittigen 
Sylvia Lafranchi-Haas, 3006 Bern
Nathalie D’Addezio, 3006 Bern
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Das waren 
noch Zeiten…

DR. RER. PUBL. HSG ROLANDO BURKHARD, BERN

Unsere Bundespräsidentin Doris Leuthard hat im Rah -
men der Atom konferenz in Washington US-Prä si  dent
Obama getroffen. Persönlich. Sie hat ihn angestrahlt,
und er hat zurück gelächelt. Die Bilder gingen um die
(Schweizer) Welt.

Leuthard hat bei ihrem Gespräch mit Obama die Welt -
lage, die neue Architektur in der Weltpolitik, die glo -
bale atomare Bedrohung, den Finanzplatz Schweiz, die
Bedeu tung des Freihandels für den Wirt schafts auf -
schwung, das Guantana mo-Dilemma, die UBS-Krise
und die Positionierung der CVP in der Schwei zer
Politik angesprochen; weiter hat sie ihm ihre letzten
Ferien erinnerungen geschildert und ihm mit geteilt,
sie werde in Polen den Trauerfeierlichkeiten für Lech
Kaczynski beiwohnen. Obama hat zurück gelächelt.

Ach ja, noch etwas: Das Gespräch zwischen Obama
und unserer Bun despräsidentin hat 1 Minute und 50
Sekunden gedauert.

PRO LIBERTATE-
Schluss

Super Doris!
Humoreske

Sie können Spenden 
an PRO LIBERTATE

auch in 
tätigen
Schweizerische Vereinigung 
PRO LIBERTATE, 
Postfach 587, 3052 Zollikofen
Spendenkonto 260 773-77
Herzlichen Dank 
für Ihre Unterstützung.

Achtung: bereits in der Agenda vormerken
PRO LIBERTATE Gedenkanlass am Freitag, 1. Oktober 2010. ab 10.30 
im Schloss Jegenstorf mit Besichtigung der Ausstellung, Mittagessen,
Guisanfilm und Vortrag von Markus Somm.
Sie erhalten Anfang September eine Einladung mit Anmeldetalon.


